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chhabenatürlich auchdie vier
Freibier getrunken, ist ja klar.
Wenn ich schon kein Patriot

bin, muss ich wenigstens mit-
trinken. Es gibt dafür sogar ein
Expertenwort: teilnehmende
Beobachtung. Dabei war das
Freibier noch nicht mal nach
deutschem Reinheitsgebot ge-
braut, und das will schon was
heißen. Denn diese Party hier
schmeißt das deutsche General-
konsulat inRiodeJaneiro.Das ist
eine Zweigstelle der Deutschen
Botschaft, und wenn man dort
zumEssen eingeladenwird, also
nicht heute, sondern sonst so,
dannsiehtmanBundesadlerauf
allem, was sich bedrucken lässt.
Während der Weltmeisterschaft
ist dasKonsulat auch so einbiss-
chen zuständig für das Heimat-
gefühl der Deutschen. Da wollte
ich mal gucken, wie das so ist:
DeutschlandguckenunterDeut-
schen, aberhalt amStrand.

DerScheißistnur,dassandie-
sem Strandkiosk dauernd das
Bild ausfällt. Schon in der 11. Mi-
nute,plötzlichso:schwarz.Dann
weiter schwarz, schwarz,
schwarz, Ton aus, plötzlich
schreiteiner„Elfmeter“,dann,13.
Minute,gehtderBildschirmwie-
der an, da steht’s schoneinsnull.

Das kann man ja nicht wirk-
lich Deutschlandgucken nen-
nen, aber immerhin sindwir zu-
mindest unter Deutschen. Sind
bestimmt so 300Leutehier, und
bei jedemTorgibteseinFreibier,
also jetzt kommt schon mal das
erste.

Jetzt habe ich hier natürlich
schattentechnisch ein Riesen-
problem. Es nervt ja ohnehin
schon,dassinSalvadordieserbe-
scheuerte Schatten auf dem
Platz steht, sodass man immer
genau hingucken muss, wenn
der Ball von links nach rechts

I
fliegt oder umgekehrt. Das war
sicher überall in Deutschland
genauso dämlich wie hier. Jetzt
ist hier abernochder Pavillon so
klein,dassnichtalledrunterpas-
sen, also steh ich am Rand, mit
den Füßen im Sand, mit dem
BauchimSchatten,abermitdem
Kopf in der Sonne, Gegenlicht,
doppeltes Schattenproblem.
DannalsoimmerdenKopfsodu-
cken, raus aus der Sonne, dann
die Augen zusammenkneifen
und den Salvador-Schatten aus-
gleichen, dann bisschen mehr
nachlinks,weildageradewieder
einer aufsteht, da fällt schondas
zweite Freibier.

Jetzt stehen alle auf und ru-
fen: „Freibier, Freibier, Freibier.“

Ich dachte ja, das wäre ein
WerbegaggewesenmitdemFrei-
bier, aber es gibt wirklich bei je-
dem Tor ein Freibier, und weil
die Sonne direkt hier auf den
Strandknallt, ach,dashabe ich ja
nochgarnichtgesagt,wirstehen
also quasi mitten am Strand, an
einerStrandbudeinLeme,dasist
dieVerlängerungvonCopacaba-
na, unddirekt hier vornehat der
Generalkonsul neulich Dutzen-
de Berliner Bären aufstellen las-
sen, das sind diese hässlichen
Plastikviecher,alleganzbuntan-
gemalt, und die Zeit hat dann ei-
nen riesigen Text darüber ge-
bracht, knallt das Bier natürlich
auchundeinpaarDeutschesind
schon voll heiter und – schon
wieder ein Freibier, ich habe
doch das letzte noch gar nicht
auf.

Na ja, da vorne sitzt auf jeden
Fall so ein Chefansager, Haar-
schnitt Typ Wehrmacht, in der
Mitte, dem beim Klatschen im-
mer dieOberarme spannenund
die Finger so steif werden, der
schreit alles vor („Auf geht’s
Deutschland, schieß ein Tor“,
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Fast hätte die Fifa-Zensur funkti-
oniert.MilliardeninallerWelt sa-
hen letztenDonnerstagMinuten
vor demWM-Anpfiff jene Szene,
als drei Kinder vom Mittelkreis
des Itaquerão-Stadions in São
Paulo weiße Friedenstauben in
die Luftwarfen.Nebenbei sollten
der weiße Junge, das Mulatten-
mädchen und der junge Indíge-
no die Botschaft eines harmoni-
schen Miteinanders im Vielvöl-
kerstaat Brasilien unterstrei-
chen.

Doch es kam anders. Auf dem
Rückweg hielt der 13-jährige, mit
einer bunten Federkrone ge-
schmückte Guaraní-Indianer
Werá Jeguaka Mirim ein rotes
Spruchband in die Höhe. „De-
marcação já!“ (Landausweisung
jetzt!), standdarauf in schwarzen
Lettern geschrieben. So protes-
tierte der Junge aus dem Dorf
Krukutu ganz im Süden von São
Paulo gegen die Indígenas-Poli-
tik des brasilianischen Staates.
Das Transparent habe er in sei-
ner Unterhose hereingeschmug-
gelt, bekannte er hinterher.

Im Fernsehenwar diese Szene
nicht zu sehen – zur großen Ent-
täuschung der „Stadtindianer“
aus Krukutu, die sich vor den
Fernsehern versammelt hatten.
„Er hat das geschafft, worauf wir
gehofft hatten“, sagte Marcos
Tupã, der Leiter der Aktivisten-
gruppe Comissão Guarani Yvy-

rupa, „aber es wurde nichts ge-
zeigt, weder weltweit noch in
Brasilien, nichts.“

Auch tags darauf berichtete
keine Zeitung über die kurze,
nach Fifa-Kriterien streng unter-
sagte Politdemonstration. Dann
veröffentlichte der Fotograf Luiz
Pires seine Fotos auf der Face-
book-Seite der Comissão Gua-
raní Yvyrupa. Das linke Wochen-
magazin Carta Capital brachte
wenig später auf seinem Web-
portal die erste Meldung darü-
ber. Und auf G1, der wichtigsten
Onlinenachrichtensite des Glo-
bo-Konzerns, erschien ein weite-
rer Bericht – fast 26 Stunden
nach dem Protest.

Vor einem Monat waren die
WM-Organisatoren auf die Gua-
raní zugegangen, um einen tele-
genen Ureinwohner für die Sze-
nemitdenFriedenstaubenzuge-
winnen. „Wir haben die Einla-
dung angenommen und haben
dann überlegt, wie wir das nut-
zen könnten“, berichtete Dorf-
sprecher Fabio Jekupé.

Mehr denn je stehen die Indí-
genas, die nicht einmal 0,5 Pro-
zent der über 200Millionen Bra-
silianerInnen ausmachen, unter
dem Druck von Agrobusiness
und Bergbaukonzernen, auch
Holzfäller undGoldschürferma-
chen ihnendas Leben schwer. Im
Kongress von Brasilia stellen die
Großgrundbesitzer und Agroin-
dustriellen eine der größten,
fraktionsübergreifend organi-
sierten Gruppen.

Der katholische Indígenas-
Missionsrat Cimi, noch immer
das unverzichtbare logistische
und publizistische Rückgrat der
politisch und regional fragmen-
tiertenBewegung,verbreitet täg-
lich Nachrichten über die Offen-
sive gegen die Ureinwohner. Re-
gelmäßig werden Indígenas er-
mordet, zwischen 2003und 2012
waren es nach Cimi-Angaben
563. Und neues Indianerland,
wie in der Verfassung von 1988
vorgesehen, wird schon lange
keinesmehr ausgewiesen.

Dies bekräftigte Justizminis-
ter JoséEduardoCordozovonder
regierenden Arbeiterpartei erst
Ende Mai in Brasilia. „Es war das
schlechteste Treffen, das wir je
mit der Bundesregierung hat-
ten“, sagte Uilton Tuxá, ein Mit-
glied der 18-köpfigen Indígenas-
Delegation. Die Regierung setze
auf Hinhaltetaktik und Dialog-
rundenmit Vertretern des Agro-
business.

In den dreieinhalb Jahren ih-
rer Amtszeit hat Präsidentin Dil-
ma Rousseff gerade einmal zehn
Indianerterritorien ausgewie-
sen, unter ihrem Vorgänger Lula
da Silva waren es in acht Jahren
immerhin noch 79. Rechte Agro-
parlamentarier, von denen viele
zur Regierungskoalition gehö-
ren, drängen nun darauf, dass
dieses Vorrecht von der Exekuti-
ve auf die Legislative übertragen
und damit völlig begraben wird.

Und was sagt Werá Jeguaka
Mirim selbst? „Ich wollte, dass
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Präsidentin Dilma das liest. Und
mehr Leute, damit sie mit uns
kämpfen. Damit wir in unserem
Kampf nicht allein bleiben und
damitDilma sieht, dasswirnicht
alleine sind.“

■ Gerhard Dilger, von 1999 bis 2012

taz-Südamerikakorrespondent, lei-

tet das Regionalbüro der Rosa-Lu-

xemburg-Stiftung in São Paulo

„Deutschland, Deutschland,
Deutschland“,„Freibier,Freibier,
Freibier“), ist aber sehr heiser.
Ich weiß jetzt nicht, ob das auch
der war, der vorhin so laut Uh-
Uh-Uh gerufen hat, als Pepemit
RotvomPlatzgestelltwurde,von
wegen Rassismus und so, aber
ich glaube schon, und das Uh-
Uh-Uh war auch nur ganz kurz.
Ichmache hier jetzt nicht schon
wiederdenSpielverderber.

Ansonsten sind alle voll nett
hier und ganz gelassen, ich habe
mich gerade sehr gut unterhal-
ten,undSiehabendie tolleStim-
mung doch bestimmt auch
selbstimFernsehengesehen,bei
den ganzen ARD- und ZDF-Re-
portern,dieallehiersind.Diesa-
gen immer Bescheid, wenn alle
jubeln sollen, dann jubeln alle,
auch wenn gerade mal wieder
nichtsimFernsehenzusehenist.
Ich habe da aber jetzt nicht mit-

gemacht, obwohl ich teilneh-
menderBeobachterbin, aberSie
hätten mich vermutlich ohne-
hin nicht gesehen, ich stehe ja
hierhinten, letzteReihe,nurmit
demBauch imBild.

Vor mir hat einer schon fünf
Freibier, obwohl erstHalbzeit ist
und nur drei Tore gefallen sind,
zwei sind noch zu, vielleicht da-
mit es beim nächsten Tor schon
schönwarmist.Hier inBrasilien
trinken sie das Bier ja immer so
kalt.

Der muss aber gleich unten
auf dem Herrenklo schwer auf-
passen, weil das glasgrüne Piss-
becken original so aussieht wie
das Handwaschbecken direkt
daneben,außerdassesetwastie-
fer hängt, ich hätte das ja gerade
schon fast selbst verwechselt.

Meine Vermutung ist, dass
der Kiosk hier ansonsten für die
Kroaten benutzt wird, weil die
Grundausstattung ganz rot-
weiß-kariert ist. Aber das deut-
scheGeneralkonsulathat ausge-
handelt, dass hier während der
Deutschlandspiele Deutschland
geguckt wird. Da können sich
nämlich dann die deutschen
Fans gleich mal die Berliner Bä-
renangucken.

Der Ansager ruft jetzt „Tho-
masMüller,Fußballgott“.Diean-
derenauch.

Das vierte Tor habe ich gese-
hen. Ich fand es sehr schön. Ich
nehmenocheins.

Das Freibier bezahlt wohl am
Ende das Konsulat oder viel-
leicht auch Mercedes-Benz, das
habe ich jetzt noch nicht ganz
verstanden, aber irgendwas war
mit Mercedes. Nur dass ich jetzt
ebentaktischnichtsovielmitge-
kriegt hab vom Spiel, das ärgert
mich immer, ich mag ja eigent-
lich auch die Taktik. Waren die
Deutschendennwirklichsogut?

„Ich wollte, dass
Präsidentin Dilma
das liest. Undmehr
Leute, damit sie
mit uns kämpfen“
WERÁ JEGUAKA MIRIM

Vorne sitzt so
ein Chefansager,
Haarschnitt Typ
Wehrmacht,
der schreit alles vor,
ist aber sehr heiser

Lest die taz und unterstützt die Bür-
gerkomitees Rio de Janeiros! Für
jedes WM-Abo spenden wir 10€ an
die Comitê Popular da Copa e das
Olimpíadas do Rio de Janeiro, um ba-
sisdemokratische Stadtentwicklung zu
fördern. taz-LeserInnen, die schon ein
Abo haben, können direkt spenden:

taz-Konto 494445104,
BLZ 10010010,
Stichwort „Gegen
Zwangsumsiedlung“.


